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mit der jüngst ausgelieferten doppelaus-
gabe (heft 3/4) des 50. Jahrgangs stellt die 
zeitschrift „information philosophie“ ihr 
erscheinen ein. die deutschsprachige aka-
demische philosophie verliert ihr am wei-
testen verbreitetes kommunikations-
organ. die nachricht kommt überra-
schend, weil man im fach nichts hatte läu-
ten hören, obwohl fast jeder die zeitschrift 
liest. die gründe für das ende sind zahl-
reich. am  schwersten wiegt für den 
herausgeber peter moser die veränderte 
vortrags- und publikationspraxis in der 
philosophie. ein kleinteiliges format 
bestimmt  den inhalt, der in solcher spezi-
fizierung eine breitere öffentlichkeit oft 
nicht mehr interessiert. sprich: philoso-
phie ist tendenziell zu langweilig ge -
worden, in der an den naturwissenschaf-
ten orientierten kürze liegt gerade nicht 
die würze. schon in heft 2/2012 schrieb 
moser: „monographien haben bislang der 
philosophie die meisten impulse gegeben. 
von manchen professorinnen und profes-
soren erscheinen nach der ha bilitation 
eine vielzahl von papers zu verschiedenen 
themen, aber keine bücher mehr.“ hier 
hätte man das ende läuten hören können.

moser teilt es auf dem wie gewohnt 
schwarz-weiß gehaltenen deckblatt mit; 
dort, wo sonst der essay einer philosophi-
schen größe angezeigt wird. alle haben 
sie hier veröffentlicht, von ernst topitsch 
über Jean-françois lyotard und hermann 
lübbe bis zu kurt flasch, Jürgen haber-
mas, birgit recki, dieter birnbacher und 
donatella di cesare. mehr themen-, 
methoden- und epochenvielfalt ist kaum 
möglich. neben dem essay gab es publi-
kumswirksame stellungnahmen zu kon -
troversen, wie moser sie etwa zu „freiheit 
vs. impfpflicht“ (heft 1/2022) von vier 
professoren schriftlich er bat. in der ge -
druckten zusammenschau wurde so das 
kritische potential angezeigt, das man von 
der akademischen philosophie erwarten 
darf – auch und gerade dann, wenn sie es 
nicht selbst in eine vielstimmige debatte 
zu überführen vermochte.

nun verstören auf dem deckblatt die 
wörter „letzte ausgabe“, und sie sind 
nicht ganz mittig eingekreist. derartiges 
war mosers markenzeichen und gütesie-
gel, weil die form zum inhalt im span-
nungsverhältnis steht und sich ihm biswei-
len fügen muss statt umgekehrt. fünfzig 
Jahre lang stand das wie gebastelt anmu-
tende layout im gegensatz zum professio-
nell-ausgewogenen überblick des gelern-
ten buchhändlers, der anfangs in erster 
linie über neuerscheinungen informieren 
wollte. für viele nutzer blieb dies die 
wichtigste rubrik. hier konnte man sich 
auf mosers sinn für Qualität ebenso ver-
lassen wie auf den für trends und den für 
humor. so merkte er 1975 zu Josef piepers 
buch „autobiographische aufzeichnun-
gen“ an: „vermeidung von philosophi-
schen passagen“.  moser gruppierte nach 
einer systematik aus allgemeinbegriffen 
mehrere hundert buchtitel in deutscher, 
englischer und französischer sprache pro 
heft. die geschichte der philosophie hat-
te dabei einen hohen stellenwert. dass er 
den überblick behielt, war umso wichti-
ger, je mehr sich das fach enthistorisierte 
und reflexionsbedürftige allgemeinbe-
griffe wie „erkenntnis“ in szientistische 
spezialgebiete des philosophierens umge-
wandelt wurden („künstliche intelli-
genz“). nur so konnten auch gegenbewe-
gungen registriert werden.

zum erschwinglichen abo-preis von 
zuletzt 26,30 euro pro Jahr plus porto wur-
de vier- bis fünfmal im Jahr ein heft von 
gut 150 seiten geliefert. verlegerin war die 
philosophin dr. claudia moser, inhaberin 
des gleichnamigen verlags in lörrach und 
mosers ehefrau. anfangs wurde in zürich 
und basel verlegt, die hefte in buchhand-
lungen verkauft. aus dieser frühzeit 
stammt das erste exemplar, das wir an der 
tu braunschweig ha ben. Jemand hat das 
heft 4/1975 erworben und weitsichtig 
darauf notiert: „aufheben“. es hat nur 23 
textseiten, aber bereits die rubriken 
essay, kongressbericht, re zension, neu-
erscheinungen und nachrichten. in heft 
3/1977 gibt es schon berichte zu hoch-
schulen, zum beispiel düsseldorf: „erst-
mals in der geschichte der jungen philoso-
phischen fakultät wurde der unterricht 
durch einen streik der studenten vollkom-
men lahmgelegt. beim streik geht es vor 
allem um den leistungsdruck, den viele 
studenten unerträglich finden; können 
doch viele nur mit tabletten durchkom-
men.“ für ihre zeitschrift, der sie eine 
homepage mit stellenmarkt beigestellt 
hatten, erhielten die mosers 2008 das bun-
desverdienstkreuz.

denn die „information philosophie“ 
war für alle philosophen im deutschspra-
chigen raum zuständig, für student und 
professorin, lehrerin und freiberufler mit 
philosophischer praxis. nun ist sie ein 
wertvolles archiv. sie vereinte fachinfor-
mationsdienst, presseschau und philoso-
phischen boulevard, überschritt aber nie 
die grenze zu jener populärphilosophie, 
die um der aufmerksamkeit willen „philo-
sophiert“. gut hundert hochschulbiblio-
theken von aachen bis zürich besitzen sie, 
zudem goethe-institute von bukarest bis 
mexiko-stadt. sie wissen um die soge-
nannte soft power der deutschsprachigen 
philosophie für die kulturpolitik. wir hin-
gegen haben spätestens jetzt den über-
blick verloren. nicole c. karafyllis

Mehr nicht 
erschienen

zum ende der zeitschrift 
„information philosophie“

denen zufolge tutanchamuns eltern 
vollgeschwister waren. alle epigraphi-
sche evidenz spricht gegen eine abstam-
mung kiyas aus der königsfamilie.

zur politischen umgebung des jungen 
pharaos ist die datenlage heute um eini-
ges besser. hier stellte nozomu kawai 
(kanazawa) seine beeindruckende syn-
these einer fülle epigraphischer befun-
de zum hofpersonal vor. er beschreibt 
eine gruppe von zwölf zum größten teil 
namentlich bekannten hohen beamten, 
die eine in der ägyptischen geschichte 
bis dahin beispiellose machtfülle beses-
sen und königliche vorrechte für sich 
reklamiert hätten. tutanchamun wäre 
dann wahrscheinlich nicht nur in seinen 
ersten Jahren auf dem thron, als er noch 
ein kind war, eine marionette dieser 
gruppe gewesen. die beiden mächtigs-
ten ihrer mitglieder, der höfling eje und 
der general haremhab, wurden schließ-
lich seine nachfolger.

D ie umstände, unter denen 
tutanchamun auf den 
thron kam, bleiben aller-
dings im dunkeln. es gibt 
hinweise auf zwei nament-

lich unterschiedene herrscher zwischen 
echnaton und tutanchamun, von denen 
zumindest einer weiblich war. wie der 
britische Ägyptologe nicholas reeves 
darlegte, wurden praktisch alle wichtigen 
komponenten der grabausstattung – 
einschließlich der berühmten goldmas-
ke – für die bestattung dieser vorgänge-
rin angefertigt und für tut anch amun 
lediglich umgearbeitet.  reeves selbst ver-
tritt die auffassung, diese vorgängerin 
stecke hinter beiden obskuren herr-
schernamen und es handele sich um ech-
natons hauptgemahlin nofretete. über-
dies glaubt reeves, ein experte für das 
tal der könige, dass sich das grab des 
tutanchamun hinter der nordwand sei-
ner sargkammer zum noch intakten 
grab seiner vorgängerin fortsetzt. seine 
vermutung stützt er auf eine reihe zuerst 
2015 veröffentlichter archäologischer 
argumente. radarmessungen konnten 
diese vermutung bislang nicht stützen, 
und so bleibt sie umstritten. auch in 
luxor traf reeves damit – wenn auch 
nicht in der saaldiskussion nach seinem 
vortrag – auf widerspruch. 

eine zweite von plünderung ver-
schonte bestattung aus einer der am 
meisten von geheimnissen umwitterten 
epochen der ägyptischen geschichte 
wäre aber vielleicht auch zu schön, um 
wahr zu sein. allerdings ist auch tut -
anch amun nicht unberaubt geblieben. 
schon kurz nach seiner beisetzung war 
zweimal in seine gruft eingebrochen 
worden. auch bestehen heute keine 
zweifel mehr daran, dass carter und 
sein geldgeber lord carnarvon einige 
kleinere fundstücke unterschlagen 
haben. weniger bekannt ist, was 
marc gabolde (montpellier) ansprach: 
nach abschluss von carters arbeiten 
und vor der ersten röntgenuntersu-
chung 1968 wurde die mumie, die in 
dem grab im tal der könige verblieben 
war, doch noch gefleddert. teile eines 
auf der brust des königs verbliebenen 
schmuckstücks fand gabolde 2015 im 
katalog eines londoner auktions -
hauses. ulf von rauchhaupt

der klassizistische marmorsaal ist  ein 
fremdkörper im barocken fuldaer stadt-
schloss. an der decke erinnert das wap-
pen des kurfürstentums hessen an die 
frühere territoriale zugehörigkeit der 
stadt; mit dem protestantischen kurfürs-
ten im nur nach kilometern nahen kassel 
war man hier nicht glücklich. auch später 
in preußen oder nach 1945 im staat 
groß-hessen beziehungsweise bundes-
land hessen kam dem katholischen fulda 
eine sonderrolle zu. das „fuldische“ – auf 
das eigenschaftswort wird wert gelegt – 
verhältnis zum föderalismus ist ungebro-
chen, das lokale selbstbewusstsein reicht 
für ein ganzes bundesland. der in nord-
hessen aufgewachsene schriftsteller peter 
o. chotjewitz rief fulda zur hauptstadt 
von „schwarzhessen“ aus, „wo die cdu 
bayerische wahlergebnisse erreicht“. das 
gilt bis heute: in der bundestagswahl 
2021 erhielt die cdu im wahlkreis 174 
(fulda) 31,1 prozent der zweitstimmen, 
die csu in bayern 31,7 prozent. 

zum dritten mal fand in diesem Jahr 
das „fuldaer föderalismus forum“ statt, 
ausgerichtet von einem verein namens 
bürgerschaftliche initiative. die erste ta -
gung („könig konrad i.: auf dem weg 
zum ‚deutschen reich‘?“) wurde 2005 
aus gerichtet, die zweite („föderalismus in 
deutschland. zu seiner wechselvollen 
geschichte vom ostfränkischen könig-
tum bis zur bundesrepublik“) 2018. trotz 
pandemie  wurde der rhythmus der 
zusammenkünfte des forums also erheb-
lich beschleunigt. die wissenschaftliche 
organisation lag in münchen beim insti-
tut für zeitgeschichte, als tagungsleiter 
wirkte dessen direktor andreas wir-
sching.  dass der marmorsaal wegen hygi-
enischer vorsichtsmaßnahmen an ein 
büh nenbild anna viebrocks für den 
schweizerischen regisseur christoph 
marthaler einschließlich des obligatori-
schen klaviers und eines scheinbar ver-
gessenen schildes „ende des museums-
bereichs“ erinnerte, war kein nachteil.  
die schweiz ist das musterland des föde-
ralismus; zum museumsstück wollte ihn 
kein forumsteilnehmer erklären.

 andreas wirsching, in der tradition  
seines instituts einem ideal von zeitge-
schichte als demokratiewissenschaft ver-
pflichtet, zog in seinen begrüßungswor-
ten den aktuellen zeithistorischen hori-
zont des themas aus:  es sei kein zufall, 
dass wladimir putin den russischen bun-
desstaat beseitigt habe. andere referen-
ten wie die als helmut-schmidt-biogra-
phin der realpolitik besonders verpflich-
tete hélène miard-delacroix (paris) rech-
neten aber russland weiter den bundes-
staaten zu, ebenso die vereinigten arabi-
schen emirate, deren herrscher noch 
kein deutscher regierungsvertreter zu 
lupenreinen demokraten nobilitiert hat.

den preußen wurde die führung
aus dem südwesten angetragen
im rückblick auf das Jubiläum der grün-
dung des deutschen reiches wollte man 
„150 Jahre na tionalstaat und föderalis-
mus in deutschland“ erörtern, also dies-
mal nicht mehr bis zu dem in fulda 
bestatteten konrad i. zurückgehen. wohl 
aber  über bismarck hinweg bis zu napo-
leon, mit dem thomas nipperdey 1983 
seine deutsche geschichte des neunzehn-
ten Jahrhunderts hatte beginnen lassen. 
dieter langewiesche (tübingen), der vor 
zwei Jahren bei kröner eine „an dere 
deutsche geschichte“ mit dem titel „vom 
vielstaatlichen reich zum föderativen 
bundesstaat“ vorlegte, erinnerte da ran, 
dass das konservative österreich bis 1871 
als der führende deutsche staat galt. eine 
preußische führungsrolle forderten, wie 
wolf gang neugebauer (berlin) darlegte, 
zunächst südwestdeutsche liberale wie 
paul achaz pfizer oder der junge heinrich 
von treitschke, der, aus sachsen gebürtig, 
von 1863 bis 1866 als professor in frei-
burg wirkte. sie wollten eine überwin-
dung der kleinstaaterei erreichen. die 
preußische politik suchte lieber die nähe 
österreichs – und russlands.

das 1871 unter preußischer führung 
gegründete deutsche reich war nach der 
verfassung streng föderal. christoph 
nonn (düsseldorf) wollte den begriff 

„reichsgründung“ und den anteil bis-
marcks daran relativiert wissen, nicht 
aber am gleichen und allgemeinen wahl-
recht; bismarck hoffte, mit dem demo-
kratischen wahlmechanismus konserva-
tive mehrheiten zu gewährleisten. die 
rechnung ging nicht auf, die tatsächliche 
bedeutung des reichstags nahm zu, seine 
debatten unitarisierten eine politisierte 
und gut informierte öffentlichkeit. das 
formal wichtigste staatsorgan des kaiser-
reichs war der bundesrat als vertretung 
der länder, vorgestellt von oliver haardt 
(cambridge), einem schüler von christo-
pher clark. er tagte nicht öffentlich und 
ohne wortprotokolle. die meisten klein-
staaten ließen sich über das „substitu-
tionsrecht“ von anderen vertreten, beliebt 
war das großherzogtum oldenburg. als 
„mr. bundesrat“ mit größter präsenz bei 
sitzungen machte haardt einen beamten 
der preußischen kanalverwaltung aus.

 hugo preuß wollte preußen 1919 auf-
lösen und die länder herabstufen; dabei 
berief sich der linksliberale auch auf den 
konservativen bismarck-gegner kons-
tantin frantz. diese pläne, erläutert von 
michael dreyer (Jena), zerschlugen sich, 
als sozialdemokraten in preußen und 
bayern die regierung stellten. der baye-
rische ministerpräsident kurt eisner 
(uspd) verteidigte „wie der letzte wit-
telsbacher“ bayerische sonderrechte; der 
preußische ministerpräsident otto braun 
(spd) berief sich ausdrücklich auf den 
sozialistenhasser treitschke.

eine der größten leistungen der wei-
marer republik war die von stefanie mid-
dendorf (Jena) vorgestellte reichsfinanz-
verwaltung; sie entsprach sozialdemokra-
tischen zielen. der württembergische 
sozialdemokrat wilhelm keil hatte 1917 
beklagt, es sei von einem wirtschafts-
raum von „bremen bis bagdad“ die rede, 
doch seien nicht nur in sachsen, preußen 
oder bayern unterschiedliche steuerge-
setze in kraft. die ersten „reichsfinanz-
beamten“, darunter der 1945 in plötzen-
see hingerichtete staatssekretär Johannes 
popitz, waren zum teil von „utopischen 
einheitserwartungen“ angetrieben.

die nationalsozialisten entmachteten 
die länder, schafften sie aber auch nicht 
ab. bernhard gotto (münchen) zeigte 
dies an dem grotesken streit zwischen 
bayern und dem reich über die finanzie-
rung des konzentrationslagers dachau. 
eine konkurrierende gliederung waren 
die „gaue“ der nsdap, wobei gauleiter 
der peripherie, wie michael kißener 
(mainz) berichtete, sich  beim kranken-
mord der „euthanasie“ oder bei den ak -
tionen gegen die  „entartete kunst“ radi-
kaler und eifriger als die zentrale in ber-
lin gebärdeten. nach der niederlage wa -
ren die alliierten einschließlich der sow-
jetunion laut hermann wentker (berlin) 
an ländern interessiert, um überhaupt 
deutsche ansprechpartner zu besitzen. 
die  ddr schaffte die länder 1952 tat-
sächlich ab – aber auch nicht endgültig.

der länderfreund strauß stärkte
die finanzmacht des bundes
einige konstanten des deutschen fö -
deralismus ergeben sich nicht aus der ge -
schriebenen verfassung. die instrumen-
talisierung des bundesrats durch die par-
teien begann früh; etwas holprig reimte 
1954 die hessische cdu in einem von 
siegfried weichlein (fribourg) vorgetra-
genen gedicht: „deine wahl im hessen-
staat / zählt im bonner bundesrat. / re -
gierung zinn stützt ollenhauer / wählt 
cdu für adenauer.“  stefan oeter (ham-
burg) wählte in seinem kurzweiligen 
referat ein sportliches bild: „nach der 
föderalismusreform ist vor der föderalis-
musreform.“ die nachhaltigste reform 
erfolgte während der großen koalition 
unter bundesfinanzminister franz Josef 
strauß, einem erklärten föderalisten, der 
den bund finanzpolitisch auf kosten der 
länder stärkte. 

parteiübergreifend hielten alle bundes-
regierungen die länder europapolitisch 
an der kurzen leine; ländervertreter 
mussten auf der besucherterrasse des 
europäischen parlaments platz nehmen. 
guido thiemeyer (düsseldorf) stellte mit 
dem kurzzeitigen hamburger bürger-

meister peter schulz (spd) und dem  
schleswig-holsteinischen ministerpräsi-
denten uwe barschel (cdu) zwei un -
erwartete europapolitiker vor. schulz un -
ternahm 1974 aus wahltaktischen grün-
den einen „staatsbesuch“ zur europäi-
schen kommission, der erstmals auf die 
bedeutung der europäischen gemein-
schaft für die länder hinwies. barschel 
forderte 1984 eine stärkere europapoliti-
sche rolle der länder, wurde aber so -
gleich von seinem sozialdemokratischen 
kollegen Johannes rau zurückgepfiffen; 
große bundesländer wie nordrhein-
westfalen und bayern beanspruchen stets 
eine führungsrolle. schließlich eröffnete 
barschel mit dem spd-regierten ham-
burg ein formell von industrie- und han-
delskammern getragenes „hanse-office“ 
in brüssel, das bis heute nunmehr als offi-
zielle ländervertretung besteht.

das informelle ist die signatur des 
gelebten föderalismus. der hessische 
kul  tusminister alexander lorz, zu gleich 
staatsrechtslehrer in düsseldorf, berich-
tete als „schirmherr der ta gung“ von der 
landespolitik in der „co rona-krise“, die 
von weitgehend informell geregelten 
ministerpräsidentenkonferenzen mit der 
bundeskanzlerin geprägt war. insgesamt 
waren die überzeugten föderalisten auf 
dem föderalismusforum die überwiegen-
de mehrheit; das galt auch für die vertre-
terin des zentralistischen nachbarlands. 
frau miard-delacroix empfahl allerdings 
zu bedenken, dass ihren landsleuten in 
der regel gleichheit wichtiger als frei-
heit sei. interkontinentale komparatistik 
fehlte: ein problemfall wie nigeria, wo 
einzelne bundesstaaten islamisches 
recht einführten, wurde nicht erwähnt. 
etwas bemüht versuchte  lorz, die natür-
liche überlegenheit des föderalismus mit 
einem vorsorglich überzeichnet genanten 
beispiel zu beweisen: „stellen sie sich 
einmal vor, wladimir putin hätte seine 
invasion der ukraine vorher durch eine 
ministerpräsidentenkonferenz bringen 
müssen.“ auch das grundgesetz sieht bei 
einem einsatz der streitkräfte keine mit-
wirkung der länder vor. martin otto

Hessen tritt auf wie einer von den Gnomen aus Zürich 
nach schweizer vorbild halten sich die kleineren deutschen staaten für unentbehrlich: das dritte „fuldaer föderalismus forum“

Ohranhänger aus dem grab des Tutanchamun. 
Unten ein  endstücke der Befestigung, links in  normalem Licht, 

rechts im UV,  welches das als Hinterglasmalerei 
ausgeführte Bild eines Pharao besser sichtbar macht. 

es erinnert manchen weniger an Tutanchamun als an nofretete.
fotos ch. eckmann, rgzm

A lan gardiner war ent-
täuscht. bereits kurz nach-
dem howard carter ende 
november 1922 das grab 
des tutanchamun im tal 

der könige geöffnet hatte, schloss sich 
der britische philologe, damals einer der 
angesehensten experten für hierogly-
phen, carters team an, um bei der ent-
zifferung von inschriften und papyri zu 
helfen. doch gardiner bekam wenig zu 
tun. es wurden kaum längere texte 
gefunden und keine, denen ohne weite-
res historische informationen über den 
pharao zu entnehmen gewesen wären.

so sind es neben externen epigraphi-
schen spuren vor allem die mehr als 
fünftausend objekte seiner grabaus-
stattung sowie seine mumie, die man zu 
dem könig befragen muss, der 1323 vor 
christus nach rund zehn regierungsjah-
ren im alter von etwa neunzehn Jahren 
verstarb. dem stand dieser befragung 
war jetzt in luxor eine tagung des ame-
rican research center in egypt gewid-
met. zum auftakt sprach francisco 
bosch-puche (oxford) über die gra-
bungsakten, darunter die aufnahmen, 
mit denen der fotograf harry burton die 
sich über zehn Jahre hinziehende ber-
gung der grabbeigaben dokumentierte. 
marianne eaton-krauss (berlin) befass-
te sich mit carters grabungstagebü-
chern sowie seinem dreibändigen buch 
über die entdeckung, warf aber auch 
einen erfrischend kritischen blick auf 
die umfangreiche neuere sachbuchlite-
ratur zu tutanchamun und seinem grab.

die mumie war thema mehrerer bei-
träge. salima ikram (kairo) ordnete die 
autopsien altertumswissenschaftlich 
ein und entkräftete die erzählungen 
vom behinderten pharao. zwei medizi-
ner, die 2005 an der bislang jüngsten 
röntgenuntersuchung der mumie betei-
ligt gewesen waren, widersprachen 
nicht. ashraf selim (kairo) und frank 
rühli (zürich) konnten zwar malaria, 
ein leiden am mittelfuß sowie einen 
beinbruch kurz vor dem tod diagnosti-
zieren, betonten aber, dass sich die 
todesursache nicht sicher bestimmen 
lasse. die radiologin sahar saleem 
(kairo) berichtete  über den stand der 
untersuchung der beiden vor ihrer 
geburt verstorbenen mädchen, die in 
dem grab gefunden wurden. auch sie 
waren sorgfältig mumifiziert worden – 
inklusive auspolsterungen im gesicht – 

und  waren genanalysen zufolge leibli-
che töchter tutanchamuns.

menge, Qualität und erhaltung 
machen die grabbeigaben zu einem sin-
gulären ensemble, dessen erforschung 
keineswegs abgeschlossen ist – nur etwa 
30 prozent sind bisher wissenschaftlich 
publiziert. katja broschat (mainz) gab 
einen überblick über die glasobjekte  
und insbesondere die farbigen einlege-
arbeiten, unter anderem auf dem präch-
tigen thronsessel. der genauere blick 
offenbart hier faszinierende details, 
etwa die bilder gefangener feinde – ein 
festes element der königlichen ikono-
graphie des neuen reiches – im kissen 
eines schemels, auf dem die füße des 
zusammen mit seiner gattin dargestell-
ten pharaos ruhen. 

zu den weniger gut erhaltenen und 
daher lange kaum beachteten funden 
aus tutanchamuns grab gehören leder-
arbeiten. christian eckmann (mainz) 
berichtete über ergebnisse eines for-
schungsprojektes zur vergoldeten leder-
ausstattung der im grab vorgefundenen 
königlichen streitwagen. auf resten 
unter anderem von gurtzeug und pfeil-
köchern ließen sich ikonographische 
motive ägyptischer provenienz feststel-
len, aber auch solche eines „internatio-
nalen stils“, wie er beispielsweise auch 
auf funden aus dem stadtstaat Qatna in 
syrien zu finden ist. er ist ein indiz für 
enge  kontakte zwischen den staaten der 
vorderasiatischen spätbronzezeit.

aber nicht nur daten aus dem grab 
geben heute auskunft über tutanchamun 
und über seine familie – letztere ist seit 
langem gegenstand heftiger kon -
troversen. inzwischen sind reste mehre-
rer mo numente identifiziert worden, die 
auf seine regierung zurückgehen. ray-
mond Johnson (chicago) ließ durch 
christian bayer (hildesheim) beobach-
tungen vorstellen, die er als hinweise auf 
eine darstellung tutanchamuns vor sei-
ner thronbesteigung deutet. es sind frag-
mentarische reliefs auf wiederverwende-
ten steinblöcken, und sie stellen fami-
lienszenen dar, auf denen neben tut anch -
amuns mutmaßlichem vater echnaton 
auch dessen nebenfrau kiya sowie ein 
prinz zu sehen sind. nach Johnson muss 
es sich um tutanchamun handeln, dessen 
mutter dann vermutlich ebendiese kiya 
war. dies würde den – unter paläogeneti-
kern ohnehin umstrittenen –  dna-un -
tersuchungen von 2010 wiedersprechen, 

Fragen 
an den Pharao 

hauptströmungen 
der  tutanchamun-forschung: 

eine tagung zum  hundertsten  Jahrestag  
der  entdeckung seines grabes.


